

[image: cover]





Zerstörte Brücke



Zuflucht in Onjoji


Es schien ein Mann zu sein. Für eine Frau bewegte er sich zu flink und machte in der Dunkelheit einen verdächtigen Eindruck.


Würde man im Nachhinein an diesen Moment zurückdenken, musste diese Person in Damenkleidern der Prinz Mochihito sein.


Er hatte nur seinen persönlichen Sekretär Munenobu und den jungen Samurai Tsurumaru dabei. Die drei Gestalten liefen immer ein paar Schritte und hielten dann wieder an, als wären sie gestolpert, vermieden den Mondschein, bevorzugten Sichthindernisse, und flohen von der Ecke der dritten Jo und der Takakura-Allee auf direktem Weg nach Norden.


Es stellt sich die Frage, wieso er, unmittelbar bevor die Truppen von Taira seinen Palast umzingelten, darüber informiert worden war. Wie hatte er gerade noch mit einem blauen Auge davonkommen und sich um Haaresbreite aus der Höhle des Löwen in den Tempel Onjoji retten können? Diese Frage bleibt offen.


Und doch war es so geschehen.


An jenem Abend waren gerade die Lichter angezündet worden.


Der Prinz hatte mit seinem Sekretär Munenobu allein in seinem Wohnzimmer verweilt.


Munenobu war der Sohn der Amme des Prinzen und diente ihm schon seit seiner Kindheit. Daher kannte der Prinz ihn so gut, dass er ihm sogar den Entwurf seiner „persönlichen Befehlsschrift” gezeigt hatte. So hatte der Prinz sich in genau diesem Moment mit ihm darüber unterhalten, auf welcher Reiseroute sich der neu ernannte persönliche Sekretär Yukiie Minamoto befand, der sich vor einem halben Monat vom Prinzen verabschiedet hatte. Sie hatten sich vorgestellt, wann er bei Yoritomo Minamoto in Izu ankommen würde.


Dann war sein junger Samurai Tsurumaru unerwartet auf den Flur gekommen, war hinter dem Vorhang stehen geblieben, der vor dem Zimmer hing, und hatte gesagt:


„Gerade eben hat ein verdächtiger Briefbote das hier hereingeworfen und ist gleich wieder verschwunden. Ich habe ihn nach seinem Namen gefragt, aber er hat sich nicht vorgestellt. Er hat nur gesagt, ich soll diesen Brief Eurer Hoheit zeigen.”


Tsurumaru hatte dem Prinzen einen gebundenen Brief vorgelegt. Ein Absender war nicht darauf vermerkt. Nachdem der Prinz seinem Sekretär erlaubt hatte, den Brief zu öffnen, las dieser ganz flüchtig, was darin stand. Überraschenderweise war es die Schrift des Samuraianführers Yorimasa Minamoto, die außerdem ungewöhnlich eilig dahingeworfen aussah.


Leider ist unsere Aktion bereits aufgeflogen und Sie werden des Hochverrates beschuldigt. Es sieht danach aus, als würden die Truppen des früheren Kanzlers Kiyomori Sie noch heute überfallen, um Sie festzunehmen und zur Verbannung in die Provinz Tosa zu verurteilen. Bitte fliehen Sie, ohne zu zögern, zum Tempel Onjoji. Ich, Yorimasa, werde bald nachkommen.


Mehr hatte nicht in dem Brief gestanden.


Danach hatte es sich ereignet.


Der Prinz war zu Tode erschrocken. Er hatte nicht augenblicklich den Mut fassen können zu fliehen, aber sein persönlicher Sekretär ermutigte ihn, Yorimasas Bitte zu folgen. Daraufhin hatte er Damenkleider angezogen und nur zwei Flöten, „Gebrochene Zikade“ und „Kleiner Zweig“, die als seine Schätze galten, Tsurumaru übergeben. Sie hatten sich aus dem kleinen Tor des Palastes hinausgeschlichen und sich eilig in den Tempel Onjoji gerettet.


Im Palast des Prinzen war ein Samurai zurückgeblieben, der Nobutsura Hasebe hieß.


Dieser Samurai gehörte zwar zu den Samurai der persönlichen Leibwache des Prinzen, doch er hatte ein ruhiges Gemüt und brachte zuerst die Damen in den Gemächern und die kleinen Kinder in Sicherheit. Er selbst legte unter seinem hellblauen Jagdkleid einen mit hellgrünen Fäden durchwirkten Brustschutz an und ging auf den großen Flur hinaus.


Draußen vor dem Tor herrschte bereits eine aufgewühlte Stimmung mit schreienden Samurai und wiehernden Pferden. Der Direktor der Hauptstadtpolizei Kanetsuna, der Direktor der Provinz Dewa Mitsunaga und insgesamt dreihundert Reiter- und Fußsoldaten drängten sich vor dem verschlossenen Tor. Als es durchgebrochen wurde, stürmten die Reiter und die Fußsoldaten in den Palast hinein.


Der Direktor der Provinz Dewa rief:


„Wo ist der Prinz? Sein Hochverrat ist bereits aufgedeckt worden. Wie kann er sich noch verstecken? Wenn er nicht herauskommt, werden wir ihn in diesem Palast festnehmen. Leute, sucht in allen Ecken nach ihm!”


Dies befahl er den Soldaten in seiner Nähe.


Dann erschien der im Palast allein zurückgebliebene Samurai auf dem großen Flur des hohen Saals und rief den Eindringlingen mit lauter Stimme zu:


„He, hier ist Nobutsura Hasebe und hält die Stellung in Abwesenheit seiner Hoheit. Folgt nicht dem unerhörten Befehl dieses niederen Kerls! Sonst begeht ihr einen fahrlässigen Fehler gegenüber seiner Hoheit.”


Dabei stieß er mit seinen Füßen zwei, drei Soldaten auf den Boden zurück, die auf den Flur drangen, und stellte sich breitbeinig hin. Die eindringenden Samurai bekamen bei seinem Anblick Angst.


Die Gestalt dieses Wachesamurais jagte jedem Gegner Angst ein, ähnlich wie ein Anblick des Schutzgottes des Nordens Bishamonten, der blutrote Lippen hatte und eine furchteinflößende Grimasse zog.


„Seine Hoheit der Prinz ist nicht in diesem Palast, er besucht gerade einen Tempel. Was ist das für eine Frechheit, dass ihr mit Reitersoldaten, Pfeilen und Bögen anrückt und mit euren schmutzigen Füßen durch den verbotenen Hof trampelt?”


„Sei still! Wer soll deine Lüge glauben?”


Der Direktor der Provinz Dewa antwortete ihm von seinem Ross:


„Wo sonst kann er sich verstecken, wenn nicht in diesem Palast? Hört, ihr starken Männer! Schlagt den Kerl nieder, sucht den Prinzen im ganzen Palast, wenn es sein muss, auch unter dem Boden der Mietskaserne, selbst wenn ihr den Flur abreißen müsst!”


Unter den Soldaten der Hauptstadtpolizei befand sich ein außerordentlich mutiger Mann, der Kanetake hieß. Er sprang vom Boden an das Geländer des Palastes hinauf und schrie: „Uooo!”. Als die anderen das sahen, folgten ihm vierzehn, fünfzehn Soldaten auf einmal und sprangen ebenfalls auf den großen Flur hinauf.


Der Mond des 15. Mai schien an dem großen Vordach vorbei schräg herein. Im Mondschein schlugen die sich kreuzenden Schwerter auf dem großen Außenflur und dem langen Korridor Funken. Überall hörte man lärmende Schritte und die Geräusche der Schuppenpanzer. Es fühlte sich an, als ob sich an dieser Stelle das Auge eines Orkans befand.


Blut spritzte nach allen Seiten. Im Mondschein strahlte das Blut bläulich zurück und kroch wie ein unheimlicher, kleiner Wurm über den Boden. Das Schwert des Wachesamurais Nobutsura hatte bereits mehrere Männer niedergemetzelt und brach schließlich am Griff ab.


Nobutsura dachte in diesem Moment daran aufzugeben, denn er hatte auch sein zweites, kleines Schwert verloren, und wollte in seiner Hilflosigkeit durch das Hintertor fliehen. Doch die ihm hinterherjagenden Fußsoldaten zogen ihn an den Harken nach unten und er stürzte von der Erdmauer hinunter.


So nahmen die Soldaten, die den Palast gestürmt hatten, nur ihn allein fest und konnten den Prinzen nicht finden. Nobutsuras Hände wurden hinter seinem Rücken gefesselt und er wurde nach Rokuhara geschleppt. Der frühere Oberkommandierende General der rechten Seite Munemori Taira ließ den Wachesamurai des Prinzen in den großen Hof Rokuharas bringen. Als er auf dem Boden saß, begann Munemori bald mit dem Verhör. Munemori fragte ihn:


„Warum hast du dich den Soldaten des Staates mit deinem großen Schwert widersetzt und so viele Soldaten getötet?”


Sofort antwortete er:


„Es ist zur Zeit in Mode, so höre ich, dass sogar Diebe und Räuber einen Erlass seiner Majestät in der Hand halten und mit Pfeilen und Bögen auf Pferden viele Häuser plündern. Deswegen habe ich die Männer von heute Abend für eine Räuberbande gehalten. Ich habe mich nur gegen sie gewehrt. Warum haben Sie nicht gute, anständige Samurai zum Palast geschickt, wenn Sie den Verbleib des Prinzen erfahren wollten? Das ist sehr schade.”


Nobutsura lachte Munemori Taira aus.


Dieser Mann schien während der ganzen Vernehmung unter keinen Umständen verraten zu wollen, wo sich der Prinz versteckte.


Munemori wusste nicht mehr weiter und erteilte seinen Leuten die Anweisung:


„Ich hasse diesen Kerl. Wartet noch, bis es hell wird! Zieht ihn dann über den Markt und köpft ihn am Flussufer!”


Aber Kiyomori erhielt im Westen der achten Jo Kenntnis vom Ausgang der Vernehmung seines dritten Sohnes Munemori und sagte: „Wollt ihr diesen mutigen Samurai töten? Das ist schade.”


Kiyomori erinnerte sich nämlich an die Zeit, als Nobutsura noch als Wachesamurai am Tor der Leibwache im verbotenen Palast gedient hatte. Eines Nachts war damals eine Räuberbande in die Abteilung des persönlichen Sekretärs des Palastes eingedrungen. Die Wachesamurai, die aus verschiedenen Provinzen rekrutiert worden waren, hatten diese Räuberbande nicht abwehren können. Der Wachesamurai Nobutsura aber hatte diese Räuber bis zum Ufer des Kamogawa an der zweiten Jo zurückgedrängt, vier Räuber der Bande erschlagen, einen von ihnen festgenommen und war mit diesem zurückgekehrt. Er war im Palast ein für seine Tapferkeit berühmter Samurai gewesen.


Kiyomori schickte früh am nächsten Morgen einen Schnellboten nach Rokuhara und teilte Munemori seine Anweisung mit, den gefangen genommenen Wachesamurai zu begnadigen:


„Was ändert sich an der Lage, wenn wir Nobutsura töten oder leben lassen? Er ist ein herausragender Samurai und es wäre schade, ihn zu töten. Verbanne ihn nach Hino in der Provinz Hoki!”


Viel später würde dieser Wachesamurai den Niedergang von Taira überleben. Er würde von dem später mächtigen Mann der Kamakura-Regierung, Kagetoki Kajiwara, entdeckt und nach dessen Bemühung dem neuen Herrscher von Kamakura, Yoritomo Minamoto, aufwarten dürfen. Nobutsura Hasebe würde dem neuen Shogun die Ereignisse der Flucht des Prinzen Mochihito in der vergangenen Nacht erzählen und als Belohnung für seine Verdienste zum Sieg von Minamoto Ländereien in einem Teil der Provinz Noto erhalten.


Das geschieht allerdings erst später. Rokuhara ahnte zu dieser Zeit noch nicht, dass unter den Soldaten von Taira, die in der vergangenen Nacht den Palast gestürmt hatten, ein Mann gewesen war, der für Taira noch eine bedrohliche Rolle spielen würde.


Es war der Direktor der Hauptstadtpolizei Kanetsuna Minamoto.


Dabei war es überhaupt nicht verwunderlich, dass er wegen seiner Amtspflicht in Tairas Truppen mitwirkte. Aber Kanetsuna war, wie alle bereits wussten, der zweite Sohn des alten Samuraianführers und Adeligen des dritten Ranges Yorimasa Minamoto, der der eigentliche Kopf des Aufstandes gewesen war.


Es stellte sich nämlich später heraus, dass Kanetsuna als Kommandant der Hauptstadtpolizei von sämtlichen Einsatzbefehlen aus Rokuhara viel früher erfahren hatte als die außenstehenden Männer. Der Direktor der Hauptstadtpolizei hatte das Amtsgeheimnis zuerst seinem Vater weitergeleitet und war dann zum Palast des Prinzen geeilt.


Yorimasa befand sich in dieser Nacht in der schwierigsten Situation, die er jemals erlebt hatte. Der Mond schien hell und schön über seinem Haus, aber Angst und der Gedanke an den nächsten Morgen dürften sein Herz wie dicke Wolken vor einem stürmischen Himmel verdunkelt haben.


Yorimasas Schlafzimmer war trotz des hereinscheinenden Mondlichts dunkel. Gelegentlich hörte man Anfälle seines Keuchhustens, der viel zähen Schleim enthielt. Als Mitternacht vorüber war, ließ er alle Holz- und Schiebetüren schließen. Das Haus wurde dadurch still wie immer, aber er konnte natürlich nicht einschlafen.


Obwohl die Nacht kurz war, erschien sie ihm unendlich lang.


Plötzlich quietschte draußen auf dem Flur der Boden, als sich der schleichende Schritt eines Menschen näherte. Dieser hielt vor Yorimasas Schlafzimmer inne. Jemand schien sich niederzuknien.


„Bist du das, Tonau?”


Yorimasa wälzte sich herum.


„Jawohl. Ich bin gerade zurückgekommen.”


Der Mann von draußen antwortete mit leiser Stimme.


Yorimasa richtete sich auf und setzte sich zurecht. Aber er sagte nicht, dass sein Stammesangehöriger Tonau Watanabe hereinkommen sollte. Er wollte auch nicht den Leuchter anzünden. Er setzte sich nur aufrecht hin und fragte seinen Stammesangehörigen von drinnen:


„Tonau, wie geht es seiner Hoheit dem Prinzen?”


„Zunächst einmal ist er in Sicherheit.”


„Heißt das, dass er in Sicherheit ist, weil er unversehrt in den Tempel Onjoji geflohen ist?”


„Ja, er ist sicher über den Pass von Shirakawa und den Bergkamm Nyoigatake geflohen.”


„So.”


Aus dem Zimmer war deutlich ein tiefer Atemzug zu hören. Er schien aufgeatmet zu haben und gab für eine Weile keinen Ton von sich.


„Tonau.”


„Jawohl.”


„Und wie sieht der Palast aus?”


„Ich habe beobachtet, dass der Samurai des Prinzen, Nobutsura, allein im Palast zurückgeblieben ist und einen guten Kampf abliefert.”


„Ist Nobutsura in der Schlacht gefallen?”


„Nein, aber er ist festgenommen und nach Rokuhara geschleppt worden.”


„Hast du innerhalb der Truppen Rokuharas meinen Sohn Kanetsuna gesehen?”


„Ich sah ihn auf dem Pferd neben dem Direktor der Provinz Dewa. Er ist in derselben Truppe wie er.”


Als er das hörte, kicherte der alte Yorimasa:


„Na ja, Kanetsuna macht seine Arbeit gut. Verdammt gut. Dann ist alles zunächst in Ordnung.”


So schien er in der Dunkelheit allein zu schmunzeln, indem er in seinen greisen Kinnbart pustete.


„Tonau. Nachdem ich das gehört habe, bin ich etwas beruhigter. Die Tairas haben selbst meinen Sohn Kanetsuna nicht durchschaut, der sich direkt vor ihren eigenen Augen und Nasen gesetzt hat. Dann haben sie auf keinen Fall bemerkt, dass ich gemeinsame Sache mit dem Prinzen mache.”


„Es ist noch kein Anzeichen dafür zu spüren, dass Rokuharas Augen hierher gerichtet wären.“


„Du hast deine Sache gut gemacht. Sicherlich hast du kaum Zeit zum Schlafen gehabt, also leg dich für eine Weile hin! Ich schlummere auch noch ein wenig. Was ich morgen tun werde, überlege ich mir erst, wenn der Wind von morgen weht.”


„Dann schlafen Sie gut.”


„Du wirst sicher nichts vernachlässigen und fegst morgens und abends am Eingangstor wie immer, nicht wahr.”


„Ja. Die Hausknechte ahnen nichts. Machen Sie sich keine Sorgen.”


So war an diesem Haus an den nächsten Tagen, am 16., 17., 18. Mai, und auch an den Tagen danach überhaupt keine Veränderung zu bemerken. Wie Yorimasa aufstand und ins Bett ging, unterschied sich oberflächlich betrachtet nicht von den anderen Tagen.


Aber hätte man einen Schritt aus der Hauptstadt in die Umgebung gesetzt, wäre man durch unzählige gepanzerte Samurai ins Staunen versetzt worden.


Viele Marktverkäufer wurden auf den Straßen von den gerüsteten Samurai und der Truppenbewegung an den Straßenrand gedrängt. Beiläufig, aber mit Besorgnis beobachteten sie, dass viele Samurai vorbeimarschierten, dass immer wieder Ochsenkutschen vorbeizogen und dass häufig Schnellboten eintrafen und wieder davoneilten.


„Es sieht wieder nach einem Krieg aus.”


Die Menschen in der Stadt flüsterten miteinander und stöhnten, als ob sie über ein heraufziehendes Gewitter besorgt wären.


Sie wussten schon über die Flucht des Prinzen Mochihito und seine Befehlsschrift an die Familie Minamoto Bescheid.


In den letzten Tagen hatten Sänften und Ochsenkutschen, manchmal von gerüsteten Samurai begleitet, die Pässe zwischen Kyoto und der Umgebung überquert. Zwischen dem Tempel Onjoji und Rokuhara herrschte reger Verkehr. Das hatte den Grund, dass die Boten des Leiters der Hauptstadtpolizei Tokitada Taira und des Hauptbeistandes Motomichi Fujiwara auf Anweisung des früheren Kanzlers Kiyomori Verhandlungen mit dem Tempel Onjoji führten.


Tokitada und Motomichi forderten vom Tempel:


„Liefern Sie den Prinzen aus!“


Neugierig verfolgten die Bürger den Ausgang der politischen Situation.


Als der 20. und 21. Mai vorüber waren, sah die Stadt immer schlechter aus. Hinzu kamen hässliche Gerüchte.


Am 21. Mai wurden die Schritte der marschierenden Samurai noch hektischer. Die Ochsenjungen schlugen mit ihren Peitschen immer öfter auf die Hintern ihrer Ochsen ein, die die Kutschen zogen. Dann sah man noch vor dem Mittag, dass eine Gruppe Mönche und ranghoher Priester des Tempels Onjoji mit angespannten Mienen Rokuhara besuchten. Später zogen sie wieder zu ihrem Tempel zurück. Die Menschen auf den Straßen beobachteten gespannt die Szenen und redeten aufgeregt durcheinander:


„Das Mönchsvolk von Kofukuji von Nara und die Gottesdiener des Schreins Kasugajinja werden bestimmt mehrere tausend Mönchssoldaten anführen und stürmen bald die Hauptstadt.”


Dieses Gerücht verbreitete sich wie ein Sandsturm in den Straßen und Gassen der Hauptstadt.


„Diesmal passiert wirklich etwas.“


Die Märkte mit den Verkaufsständen gerieten in Chaos.


In den Armenvierteln fingen Kinder an zu schreien.


Frauen und Alte grölten dazu. Sie packten Sachen zusammen und brüllten, weil sie dachten: „Nur wer überlebt, hat was vom Leben.“ Aber nur wenn man Proviant mitnahm und so viele Sachen auf dem Rücken tragen konnte wie möglich, nur dann konnte man in den Bergen und auf den Feldern überleben. Die Menschen liefen völlig aufgeregt umher.


Aber den Samurai auf den Pferden, die durch die großen Alleen galoppierten, erschienen diese armen Leute, die links und rechts auf den Straßen umherirrten, nicht einmal wie Pflanzen und Bäume. Sie ritten nach Osten und nach Westen und übermittelten Nachrichten zwischen den Häusern der Kommandozentralen.


An diesem Tag wurde die Verhandlung zwischen Rokuhara und dem Tempel Onjoji abgebrochen. Man stellte fest:


„Der Prinz hat überhaupt nicht die Absicht, den Tempel zu verlassen. Die Verhandlung ist damit beendet.“


Dann sprach Kiyomori den endgültigen Mobilmachungsbefehl an alle Taira-Familien in der Hauptstadt aus. Er forderte von seinen Stammesangehörigen, alle verfügbaren Samurai zu mobilisieren. Man hörte sogleich die munteren Hufschläge unbändiger Pferde auf allen Straßen. Die Pferde galoppierten aufgeregt umher. Das Ziel der Mobilmachung lautete:


„Greift den Tempel Onjoji an! Nehmt den Prinzen fest!”


Munemori, Yorimori, Koremori, Sukemori, Shigehira, Munemoris Sohn Kiyomune und andere Kommandanten von Taira wurden in den Feldzug einberufen. Darunter befand sich selbst Tomomori, der gerade von einer schweren Krankheit genesen war und deswegen von der Einberufung ausgeschlossen worden war. Er wollte unbedingt auf dem Platz vor Rokuhara mit dabei sein:


„He, ich kann bei dieser großen Sache doch nicht zu Hause hocken.”


Sie waren die Starkommandanten von Taira. An dieser Stelle lassen sich die unzähligen Stammesangehörigen und Führer der Stämme, die unmittelbar mit Taira verbündet und der Mobilmachung gefolgt waren, keineswegs aufzählen. Die Mobilmachung verlief bis in den späten Abend des 21. Mai in höchster Alarmstufe.


An diesem Abend erreichte der Mobilmachungsbefehl von Kiyomori auch Yorimasas Tor am Ufer des Flusses Konoegawa.


„Mobilisieren Sie Ihre Samurai und kommen Sie spätestens bis Mitternacht zum Platz vor Rokuhara. Eine Truppe wird zur Verteidigung gegen den Angriff aus Nara entsandt und eine andere Truppe soll den Tempel Onjoji angreifen.”



Das Fabeltier Nue


Yorimasa antwortete dem Boten, der ihm den Mobilmachungsbefehl übergebracht hatte, in seiner üblichen Höflichkeit:


„Man hat einen Greis wie mich in dieser Krisensituation nicht vergessen und mich zur Mobilmachung einberufen, was den alten Knochen stolz macht und erfreut. Ich besitze zwar keine große Truppe, aber ich werde alle meine Stammesangehörigen zusammentrommeln und bis zur verabredeten Zeit eintreffen. Bitte unterrichten Sie Herrn Kiyomori entsprechend.”


Er zeigte sich kein bisschen verlegen.


Seit der Nacht vom 15. Mai hatte er sich insgesamt sechs Tage lang seelisch auf diesen Moment vorbereitet. Er hatte sich auf jede erdenkliche Veränderung eingestellt.


„Endlich ist sie gekommen”, dachte er nur, als er seine Einberufung erhielt.


Tonau Watanabe war verschwunden.


In dem Moment, als er das Pferd des Boten zum Haustor reiten hörte, verließ er das Haus durch das Hintertor und rannte irgendwohin.


Dem Mobilmachungsbefehl zufolge sollten Yorimasa und Tonau bis Mitternacht antreten. Bis dahin war noch eine halbe Nacht Zeit.


Der alte Hausherr ließ sich von seinen Hausmädchen das Abendessen bringen und begann zu essen.


Während er die Stäbchen bewegte, dachte er plötzlich über sich:


„Ich bin das Fabeltier Nue. Ich mache alles wie ein Nue.”


Auf einmal war ihm diese Ähnlichkeit klargeworden.


Im Großen und in den Inneren Palästen, in denen tagsüber kaum die Sonne schien, erzählte man sich in einer Regennacht häufig eine Gruselgeschichte. Das Fabeltier Nue hatte das Gesicht eines Affen. Seine Glieder ähnelten einem Tiger und der Schwanz sah aus wie von einer Schlange. In einer Nacht, in der dunkle Wolken heraufzogen, sagte man, lief das Fabeltier Nue über das Dach des großen Gebäudes.


Wenn gegen Kopfschmerzen des Himmelssohnes oder seiner Frauen nichts half, dann war das Nue am Werk.


Es hatte den Herrschern schon immer Kopfweh zugefügt. In der Ära des Tennos Horikawa hatte es einen mutigen Samurai in der Leibwache namens Hayata Ino gegeben. Die Geschichte besagte, dass dieser das Nue endlich mit einem stark gespannten Bogen erschossen hatte.


Es war eine harmlose Gruselgeschichte. Aber trotz dieser Harmlosigkeit lag darin ein Hauch von Ironie.


Man könnte sagen, das Nue hätte sich schon immer im Großen und in den Inneren Palästen in eine der Schönheiten des verbotenen Palastes oder in einen der wichtigen Diener des Hofes des Tennos verwandelt.


Jene oder dieser bereitete dem Tenno Kopfweh und jagte liebenswerten Bürgern Angst ein.


Und nun spottete der Greis über sich selbst, er wäre vielleicht so ein Tier.


Sein Gesicht, das nichts von Wahrheit preisgab, oder das, was in seinem Herzen vor sich ging, alles an ihm war dem Wesen des Fabeltiers Nue ähnlich. Aber er konnte sich nicht erinnern, dass er je irgendeinen Schaden verursacht hätte, außer, dass er das Leben eines Samurais lebte. Er hatte keinen Grund, sich dem Himmel und der Erde gegenüber schämen zu müssen.


„Es gibt in diesem Moment nur einen, bei dem ich mich entschuldigen möchte.”


Er legte seine Stäbchen beiseite und richtete sein Herz in Richtung des Westens der achten Jo.


Wenn er an den ehemaligen Kanzler Kiyomori dachte, konnte er die Tränen nicht unterdrücken. Insgeheim quälte ihn sein Gewissen:


„Bitte vergeben Sie mir alles, was ich in dieser Welt getan habe. In der Hölle würde ich Ihr Schimpfen ertragen.” Er wurde von Reue beinahe erschlagen.


Derjenige, der Yorimasa Minamoto bedingungslos aufgenommen hatte, als er bei der Schlacht von Heiji seinem Stammesführer Yoshitomo Minamoto den Rücken gekehrt hatte, war jener ehemalige Kanzler Kiyomori Taira gewesen.


Er war es auch, der ihn zum Rang eines in den Hohen Saal zugelassenen Adeligen befördert hatte, nachdem er lange Jahre als armer militärischer Beamter in der Abteilung des Rüstungslagers oder in der Garde gewesen und von den anderen vergessen worden war.


Und er war es auch, der nach seiner schweren Krankheit im hohen Alter ein gutes Wort beim Tenno zu seiner Beförderung zum dritten Rang eingelegt hatte. Diese Barmherzigkeit hatte Yorimasa nicht nur ein paar Male erlebt.


Der alte Yorimasa kannte in seinem siebenundsiebzig Jahre langen Leben keinen anderen, der eine so große Toleranz und ein so warmes Herz besaß wie Kiyomori.


„Wäre ich doch nicht in einer Familie eines Waffenträgers geboren worden! Wenn ich nur nicht in der Familie Minamoto geboren worden wäre! Ach, dann würde ich als Mönch und Gedichtschreiber Yorimasa sterben können.”


Er dachte aus tiefstem Herzen so.


Wie konnte man einen bösen Pfeil auf diesen gutmütigen Herrn ehemaligen Kanzler, der viele Aufmerksamkeitslücken hatte, aber ein übertriebenes Maß an Toleranz besaß, richten? Eigentlich konnte man ihn nicht verraten. Und trotzdem musste Yorimasa Kiyomoris Schwäche durchschauen und ausnutzen, wo immer es möglich war. Er antwortete auf die Güte dieses Mannes seinerseits nicht mit Güte, er nutzte sie stattdessen aus.


Als Yorimasa im Krieg von Heiji die Armee seines damaligen Stammesführers Yoshitomo Minamoto verlassen hatte, war es nicht so gewesen, dass er in seiner Familie Minamoto keine Hoffnung mehr gesehen hätte.


Seiner Einschätzung nach hatte sich dieser Krieg von vornherein nicht auf Gerechtigkeit gestützt. Ein grüner, junger Adeliger war der Hauptanführer gewesen und hatte Yoshitomo, dem das politische Gefühl völlig fehlte, zur Waffe seines zügellosen Ehrgeizes gemacht.


Was wäre aus der Familie Minamoto geworden, wenn sie in jener einzigen Schlacht gewonnen hätte?


Wahrscheinlich hätte Minamoto für eine kurze Zeit Wohlstand gesehen, aber die Blasen dieses Traumes wären zu jener Zeit bereits geplatzt. Auf jeden Fall wäre eine lang andauernde Blütezeit wie die der Familie Taira, die Kiyomori anführte, nicht möglich gewesen.


„Ich habe mir eine gute Gelegenheit entgehen lassen, um auf den richtigen Moment zu warten. Ich habe einen unrealisierbaren Traum vermieden und habe dafür heute den richtigen Traum erreicht.”


Dabei hatte sein ehrliches Herz viele Probleme überwinden müssen, denen er sich niemals gebeugt hatte. Und Kiyomori glaubte an ihn und schützte ihn seit jeher.


Wie sehr Kiyomori sich auf ihn verlassen hatte, konnte man auch daran erkennen, dass er ihm Ländereien in der für Taira so wichtigen Provinz Izu zugeteilt hatte.


Außerdem hatte Kiyomori seinen Sohn Nakatsuna zum Gouverneur der Provinz Izu ernannt und ihm die Verwaltung des Gouverneursamtes übertragen. Zudem hatte Kiyomori Nakatsuna die Minamoto-Stämme im Osten überwachen lassen.


Kiyomoris Absicht war vermutlich folgende gewesen:


„Wenn man das Gift kontrollieren will, muss man ein Gegengift einsetzen. Um die Minamoto-Stämme unter Kontrolle zu halten, muss ich gerade Yorimasa Minamoto und seinen Sohn einsetzen, die sich mit den inneren Verhältnissen von Minamoto auskennen.“


Man könnte Kiyomoris Dummheit auslachen, die zu einer völlig falschen Einschätzung Yorimasas geführt hatte. Dieser große Fehler erwies sich als fatal. Genauso gut hätte man zur Bewachung eines Gefängnisses einen der Gefängnisinsassen aufstellen können.


Anders gesagt war es eine noch erstaunlichere Tatsache, wie gut Yorimasa Kiyomori getäuscht und dessen Vertrauen aufrechterhalten hatte.


„Wenn man genau darüber nachdenkt, ist es eine große Sünde. Wenn man die Menschen in die guten und die bösen aufteilt, gehört Herr Kiyomori mit Sicherheit zu den guten, während ich zu den bösen gehöre”, urteilte Yorimasa über sich selbst.


Als Yorimasa daran dachte, dass er an diesen Abend seine Maske abnehmen musste, und dass die Zeit gekommen war, Kiyomori sein wahres Gesicht zu zeigen, schmerzte sein Herz sehr. Er dachte, es wäre in dieser Welt nicht möglich, aber wenn er Herrn Kiyomori in der Hölle wiedertreffen würde, würde er sich bei ihm entschuldigen. Yorimasa würde jedes Schimpfwort, das Kiyomori ihm ins Gesicht spucken würde, auf sich nehmen. So bestrafte er sein Gewissen selbst.


„Von mir ganz zu schweigen, aber auch der ehemalige Kanzler Herr Kiyomori wird selbstverständlich nicht ins Paradies kommen, um ein friedliches Leben zu führen.


Es ist unser beider Schicksal, dass wir in einer Waffenträgerfamilie zur Welt gekommen sind. Wir haben mit dem Entschluss gelebt, nicht vor der verbrennenden Hitze der Hölle zurückzuschrecken. Bis zu unserem Tode werden wir niemals aufhören, Sünden zu begehen. Die Sünden des früheren Kanzlers Herrn Kiyomori, Yorimasas Sünden, das Schicksal der Waffenträgerfamilien hat uns beide miteinander verzahnt. Bitte verzeihen Sie mir. Sie, Herr früherer Kanzler, müssen auf jeden Fall irgendwann in dieselbe Hölle kommen, in die auch ich hineinfalle. Wir sehen uns dann in der Hölle wieder. Dann werde ich jetzt vorgehen.”


Wie im Traum stand er auf und ging nach hinten. Er zog sich den Schuppenpanzer an, nahm das große Schwert, und während er sich noch einen solchen Gedanken durch den Kopf gehen ließ, betrat er bald den Buddhapavillon.


Er blieb dort lange Zeit, kniff ein paar Krümel Duftkörner zwischen Daumen und Zeigefinger und ließ die Duftkörner in das Ascheschälchen fallen und dort glühen, damit sie rauchten und einen Duft entwickelten.


Dann betete er mit zusammengefalteten Händen.


Dann hörte er inner- und außerhalb des Tores, aber auch im Innenhof des Hauses die Stimmen seiner Familien- und Stammesangehörigen. Ihre Schuppenpanzer, Helme und Reitgeschirr rasselten schrill. Sie riefen nach Yorimasa:


„Wo ist unser Herr? Wo sind Sie, großer Herr?”


„Sind Sie da, großer Herr?”


„Wo ist Vater eigentlich?”


Yorimasa verließ den verschlossenen Buddhapavillon und erschien auf dem Außenflur. Er wirkte ruhig:


„Oh, ihr seid gekommen. Sind alle vollzählig?”


Er sah, dass sich mehr als zwanzig Samurai ehrfurchtsvoll auf den Boden gesetzt hatten, mit seinem ältesten Sohn Nakatsuna und seinem jüngeren Sohn Kanetsuna an der Spitze, gefolgt von seinem Neffen und seinem Vetter, sowie den Stammesangehörigen, die schon als Kind bei ihm gedient hatten.


„Vater, ich bin es, der Gouverneur der Provinz Izu Nakatsuna. Wir haben Ihren Befehl erhalten, auf den wir lange gewartet haben. Wir haben uns vor Ihnen versammelt.”


„Hier bin auch ich, der Direktor der Hauptstadtpolizei und Adeliger des fünften Ranges Kanetsuna Minamoto.


Nach dem Ruf meines Bruders habe ich alles liegen lassen und bin in großer Eile hierher gekommen.”


In der hinteren Reihe sah Yorimasa die Gesichter der Familie Watanabe. Als die Samurai der vorderen Reihen sich vorgestellt hatten, nannten auch die in den hinteren Reihen ihre Namen:


„Ich bin Jiro Habuku aus der Provinz Harima.”


„Ich bin Samurai der Hyoe-Garde Sazuku aus der Provinz Satsuma.”


„Ich bin Mitsuru Atau vom Pferdestallamt der rechten Seite.”


„Ich bin Genta Tsuzuku.”


„Ich bin Genji Kuwau.”


So stellten sich dreißig Samurai nacheinander in fließendem Übergang vor.


Die im Japanischen aus einer Silbe bestehenden Namen Habuku, Sazuku, Atau und so weiter waren traditionell Minamoto-Anhänger des Stammes Watanabe, die im Nordwesten der Hauptstadt lebten.


Yorimasa erwies jedem mit einem kräftigen Samurairuf „Uoh” seine Anerkennung, nickte tief mit dem Kopf, und starrte ihn an ohne zu blinzeln, während er „Uum” summte. Er zählte dabei im Kopf seine Stammesangehörigen: „Der ist meinem Aufruf gefolgt, dieser fehlt nicht.“ Jedes Gesicht der dort versammelten Samurai erinnerte ihn an eine Geschichte, an die er gerne zurückdachte. Er nickte immer wieder. Über seine Wangen rollten ununterbrochen die ihm bis dahin unbekannten Tränen.


Gegen Mitternacht begann ein finsterer Nieselregen zu sprühen.


Auf dem Vorplatz von Rokuhara waren nur etwa dreihundert Soldaten und Pferde zurückgeblieben. Der größte Teil der Truppe war in Richtung Nara vorgerückt, um die Hauptstadt gegen die Mönchstruppen aus Nara zu verteidigen.


„Na nun, sind Yorimasa Minamoto und seine Männer vom Stamm Watanabe noch nicht eingetroffen?”


Tomomori Taira, der gerade sein Krankenbett verlassen hatte, wurde im Sprühregen nass und fröstelte vor Kälte.


Er barg sein blasses Gesicht tief in seinen Helm zurück, ritt in seinem Schuppenpanzer mit Deutzienmuster auf einem Pferd mit grünem Fell und bewegte sich zwischen den Formationsreihen hin und her.


„Stimmt das, Shigehira? Es ist ein wenig merkwürdig”, wandte er sich nach hinten an seinen jüngeren Bruder.


Tomomori war der ältere Bruder und Shigehira der jüngere. Die beiden jungen Adeligen von Taira unterschieden sich im Alter um fünf Jahre.


Selbstverständlich waren sie Kiyomoris leibliche Söhne.


„Was ist merkwürdig, Bruder?”


„Mitternacht ist schon vorüber. Aber Yorimasa und seine Familie sind noch nicht eingetroffen.”


„Jetzt wo du es sagst, ist der Direktor der Hauptstadtpolizei Kanetsuna Minamoto auch nicht gekommen.”


„Von dem alten Yorimasa kann man nicht erwarten, dass er mit dabei ist, aber keines seiner Stammesmitglieder von Watanabe ist eingetroffen. Das verstehe ich nicht.


Es soll sofort einer zum Ufer des Flusses Konoegawa reiten und nachschauen, was da los ist!”


Vielleicht kämpfte Tomomori gegen seine Krankheit, aber in seiner Stimme lag leichter Jähzorn.


Aber die Tatsache, dass er die Verspätung der Ankunft von Yorimasa als verdächtig aufnahm, könnte an der Empfindsamkeit eines Kranken gelegen haben.


Eigentlich war es längst an der Zeit, dass die versammelte Truppe von dreihundert Soldaten und Reitern zum Angriff auf den Tempel Onjoji marschierte.


Dass sie trotzdem noch nicht losgezogen waren, ging darauf zurück, dass eben erst vom Westen der achten Jo eine Eilbotschaft mit der Anweisung gekommen war:


„Der Aufmarsch soll noch warten.”


Allein der Einmarsch der Mönchssoldaten aus Nara erforderte eine große Truppe, um sich zur Wehr zu setzen. Die Späher aus West Sakamoto hatten ihre Beobachtung um Mitternacht zum Westen der achten Jo geschickt. Demnach war auch Enryakuji auf Hieizan wieder in Bewegung geraten und machte anscheinend gemeinsame Sache mit dem Tempel Onjoji. Im schlechtesten Fall konnte es sein, dass das Mönchsvolk der beiden Tempel in die Hauptstadt stürmen würde.


Kiyomori war in dieser Nacht noch nicht ins Bett gegangen.


Er hatte zwar wie immer eine Mönchstracht an, war darunter aber mit seiner Rüstung ausgestattet. Im ganzen Haus des Westens der achten Jo ließ er die Leuchter anzünden und mitten im großen Innenhof ein Lagerfeuer brennen. Er saß in seiner Befehlszentrale, die er am Mitteltorkorridor eingerichtet hatte, nahm stündlich Nachrichten entgegen und gab sofort wieder Anweisungen.


Es war die Nacht, in der er auch die Verlegung des Wohnortes des jungen Tennos Antoku zum Haus des Hauptsekretärs Yorimori Taira in der achten Jo beantragt und durchgeführt hatte.


Er empfahl auch dem neuen ehemaligen Tenno Takakura die Flucht an einen sicheren Ort, das Haus des Hauptsekretärs Kunitsuna Gojo.


Auch dort musste man Soldaten zur Bewachung hinschicken. Gleichzeitig durfte der Westen der achten Jo nicht vernachlässigt werden.


„Wartet noch mit dem Aufmarsch zum Tempel Onjoji!”


Kiyomoris Bote hatte sich mit dieser Anweisung zum Lager von Tomomori und Shigemori beeilt.


Tomomori war ein ungeduldiger Mann und gehörte unter den jungen Adeligen zum temperamentvollen Samuraischlag.


„Wo bleibt denn Rokuro Kiryu, den ich zum Ufer des Flusses Konoegawa geschickt habe?”


„Er ist noch nicht zurückgekommen.”


„Reite noch einer hin! Taro Nawa, du reitest kurz hin!”


Ein weiterer Reiter ritt im dunklen Sprühregen hinaus.


Genau in diesem Moment sprang ein Samurai in das Lager. Als Tomomori ihn anrief:


„Bist du Rokuro?”


antwortete dieser:


„Nein, ich bin Shiro Sanuki”, und näherte sich ihm.


„Ich war als Bote auf dem Weg zum provisorischen Palast an der Ecke der achten Jo und der Muromachi-Allee unterwegs. Plötzlich hörte ich überall ein merkwürdiges Gerücht.”


„Was für ein Gerücht?”


„In Kürze werde die Hauptstadt verlegt. Nicht nur der Tenno, sondern auch die Adeligen in hundert Ämtern, Rokuhara und der Westen der achten Jo werden ohne Ausnahme nach Fukuhara umziehen. Fukuhara werde die neue Hauptstadt werden, erzählen die Leute aufgebracht.”


„Was? Die Hauptstadt soll nach Fukuhara verlegt werden? Dummes Gerede. Wer erzählt ein so dummes Zeug?”


„Nein, lieber Bruder, das ist ein Gerücht, das durchaus begründet zu sein scheint.”


„Shigehira, hast du schon etwas darüber gehört?”


„Ja, ich habe bei einer vertraulichen Beratung vor ein paar Tagen flüchtig etwas von der Überlegung aufgeschnappt.”


„Hat unser Vater persönlich davon geredet?”


„Ja, nein, man konnte es zwischen den Zeilen, die unser Vater gesprochen hat, heraushören.”


„Das verstehe ich nicht. Es kann sein, dass eine so wichtige Sache von dem ehemaligen Kanzler angedeutet wurde. Dennoch verstehe ich nicht, warum eine in vertraulicher Runde besprochene Sache so schnell auf den Straßen umgeht?”


„Na ja, das weiß ich auch nicht.”


„Es ist schlampig, was unsere Familie in der letzten Zeit tut. Es gibt keinerlei Ordnung. Wir sind nicht in der Lage, ein Geheimnis für uns zu behalten. Wie können wir in diesem Zustand einer Schlacht begegnen?”


„Ich, Shigehira, bin zu jung, um Bescheid über die tiefen Geheimnisse der Politik zu wissen.”


„Ich rede nicht von dir. Ich ärgere mich einfach über unsere Familie. Mir kommt es so vor, als hätte ein Schwächling unter unseren Familienmitgliedern etwas zu sagen.”


Man hatte das Gefühl, dass das blasse Gesicht Tomomoris in diesem Moment leicht errötete.


Dann hörte man einige Männer rufen, die in den Himmel hinaufblickten: „Was ist da los?”


„Ein Feuer!”


Alle in der Truppe gaben plötzlich denselben Schrei von sich. Das Feuer war flussaufwärts bei Kamogawa zu sehen. Es hellte an dieser Stelle den finsteren Himmel im Sprühregen rötlich auf. Die Flammen griffen im Nu auf den ganzen Bereich über. Im selben Moment kehrten zwei Reiter vom Ufer des Flusses Konoegawa zurück.


Es waren Taro Nawa und Rokuro Kiryu. Die beiden traten vor Tomomori und Shigehira und riefen:


„Man hat uns berichtet, dass Yorimasa und seine Söhne, so wie seine Stammesangehörigen, insgesamt mehr als sechzig Samurai, uns vorgemacht haben, sie wollten zu uns stoßen. Aber in Wirklichkeit sind sie plötzlich zum Tempel Onjoji marschiert.”


„Man sagt, dass sie das Haus am Ufer des Flusses Konoegawa und das Haus unter dem Birnbaum selbst angezündet haben, wie Sie dort sehen können. Sie sind wie eine Flutwelle davongerannt.”


Tomomori verlor beinahe den Verstand, weil seine Vorahnung plötzlich bestätigt wurde. Seine Augen wurden von dem aufflammenden Feuer in der Ferne geblendet. Er stemmte sich wütend gegen seine Steigbügel und bedauerte sehr, dass er nicht früher eingegriffen hatte.


„Was, sie sind zum Tempel Onjoji übergelaufen? Nicht nur dieser Alte, sondern auch Nakatsuna und Kanetsuna? Mist, das ist genau das, wie man sagt, man wird von einem gezähmten Hund in die Hand gebissen.


Was für ein Gesicht wird unser Vater machen, wenn er davon erfährt? Mir erscheint alles so sinnlos, nein, mir tut unser Vater so leid, dass ich es nicht über mich bringe, ihm ins Gesicht zu sehen. Shigehira, geh zu ihm.


Reite sofort zum Westen der achten Jo! Bitte ihn um die Erlaubnis, die Familie Yorimasa zu verfolgen und zu vernichten! Bitte unseren Vater um den Befehl, den Tempel Onjoji anzugreifen.”



Die Flöte und die Schlange


Das Haus Horinin im Tempel Onjoji war vor einigen Tagen plötzlich in „Palast Horinin” umbenannt worden.


Es war nur ein Teil der gesamten Anlage des Tempels Onjoji, den man auch den Tempel Miidera nannte, und der zu dieser Zeit aus insgesamt 637 Türmen und Häusern bestand. Horinin lag auf einem Berg nordwestlich vom Hauptgebäude. Von dort aus konnte man die Strände des Biwa-Sees und die Siedlungen Yabase, Uchidegahama und Karasaki erblicken, die fast unmittelbar unter den eigenen Füßen lagen.


Dieses Haus wurde seit ein paar Tagen Palast genannt, weil man es einer unantastbaren Person als deren Wohnhaus zur Verfügung gestellt hatte. Zur selben Zeit waren allerorts Funken der langen Hellebarden und Mönchssoldaten zu sehen. Auf den Pfaden der Berge, unter den Bäumen der Wälder, selbst hinter den Toren und vor den Holztüren der Zypressenzäune herrschte Bewaffnung. Dieses Bild passte weder zum Palast noch zum Tempel und wirkte eher wie das Hauptquartier der Mönchstruppen.


„Munenobu! Seine Exzellenz das Oberhaupt des Tempels besucht mich auch heute nicht. Warum besucht seine Exzellenz mich nicht?”


Der Prinz Mochihito, der den Palast an der Ecke der dritten Jo und der Takakura-Allee verlassen hatte und sich nun dort versteckt hielt, hatte während der letzten Tage eine kühne Art an den Tag gelegt, als hätte sich sein Charakter völlig verändert.


Sein Leben, seine Umgebung, alles war anders als vorher. Über einem Kleid in heller Glyzinienfarbe trug er den Brustschutz eines Schuppenpanzers. Dazu hatte er ein Schwert umgeschnallt. Es war vermutlich die erste Rüstung seines Lebens. Der Auslöser dafür war wahrscheinlich die Sorge, dass jederzeit eine angreifende Truppe eintreffen könnte. Seine grobe Natur sickerte unter den rau gewordenen Umständen durch.


„In der Tat ist seine Exzellenz auch heute nicht erschienen, obwohl sich der Tag schon neigt.”


Sein persönlicher Sekretär Munenobu und der junge Samurai Tsurumaru waren wie der Prinz in halber Rüstung.


Während Munenobu sich im Nebenraum der Begleitpersonen ordentlich hinsetzte und über das Vordach in die Sonne des späten Nachmittags blickte, antwortete er dem Prinzen, als wolle er dessen Ärger besänftigen:


„Ich habe gehört, dass die obersten Priester sich jeden Tag beraten. Deswegen hat seine Exzellenz wahrscheinlich keine Zeit, Eure Hoheit zu besuchen.”


„Ich habe auch gestern auf ihn gewartet. Ich habe auch vorgestern vergeblich auf ihn gewartet. Wenn er nicht kommt, soll er es mir sagen. Und wenn er mich nicht sehen kann, soll er mir das sagen.”


„Auch seine Exzellenz das Oberhaupt denkt bestimmt jeden Tag daran, Eure Hoheit begrüßen zu wollen, und ist beunruhigt, weil er nicht dazu kommt.”


„Wir leben in demselben Tempel. Deshalb kann es nicht sein, dass er mich nicht besucht, wenn er es doch will.


Jawohl! Heute werde ich ihn besuchen. Es macht keinen Unterschied, wenn ich ihn besuchen gehe. Ich muss meinen Bruder sehen und bei ihm nachhaken, ob der Tempel hinter mir steht oder nicht.”


Die Ungeduld des Prinzen war verständlich.


Das Oberhaupt des Tempels Onjoji Enkei war früher ebenfalls Prinz gewesen und Mochihitos Halbbruder väterlicherseits. Der Prinz Mochihito wartete auf das Oberhaupt des Tempels Onjoji Enkei, dem er als seinem engsten Freund vertraute. Enkei hatte ihn in der Nacht, als der Prinz dort eingetroffen war, mit einer großen Mönchstruppe empfangen. Doch seitdem war er dort nicht mehr erschienen.


Das Wohnhaus des Oberhauptes Enkei hieß Enmanin und stand so nah, dass man dessen Dach vom Palast Horinin sehen konnte. Warum kam Enkei trotzdem nicht?


Es war mehr als klar, dass irgendeine Kraft eine Annäherung der beiden verhinderte. Offensichtlich war die Diskussion des Berges noch nicht zu einem gemeinsamen Beschluss gekommen. Das Mönchsvolk hatte den Tempel Kofukuji in Nara und den Tempel Enryakuji auf dem Berg Hieizan zu einem Bündnis aufgerufen und führte aktiv Gespräche, aber die führenden Oberen schienen immer noch vor Tairas militärischer Macht zu zittern. Es gab außerdem nicht wenige Meisterpriester und Lehrer der Gesetze, die innerhalb der Taira-Familie viele Anhänger hatten.


Diese Tempelführer wurden häufig zum Gebet und zum Schutz durch Buddha in die Häuser der Familie Taira eingeladen und genossen dort großes Ansehen.


Aber der Prinz dachte, dass sein Bruder Enkei ihn trotzdem hätte besuchen können.


Enkei war nun das Oberhaupt des Tempels Onjoji. Er befand sich in einer Position, in der er, wenn es sein musste, eine harte Haltung gegenüber Taira durchsetzen konnte. Außerdem unterstützte das Mönchsvolk die Anti-Taira-Linie und scheute vor keiner militärischen Auseinandersetzung zurück. Mochihito meinte: „Ich habe bereits den Minamoto-Stämmen in den Provinzen meinen Befehl erteilt und damit eine Grenze überschritten, über die ich nicht mehr zurückgehen kann.


Ich habe mein Leben aufs Spiel gesetzt und bin hierher gekommen.“ Er war inzwischen sehr ungeduldig.


„Ach, warten Sie bitte!”


Munenobu trat in großer Eile vor den Prinzen, der aufstand, kniete nieder und legte beide Hände auf den Boden.


„Egal, ob Eure Hoheit seine Exzellenz besucht oder seine Exzellenz Eure Hoheit, befinden sich in der Umgebung Ihres Bruders auf jeden Fall kräftige Mönchssoldaten in großer Zahl und überwachen den Ein- und Ausgang des Hauses Enmanin. Es wäre schlecht, wenn es unter diesen Umständen zu einer Handgreiflichkeit käme und die Mönche Eure Hoheit hindern würden vorbeizugehen.”


Mochihito konnte nichts dagegen sagen.


„Die aktuelle Situation ist ohnehin schwierig. Der innere Streit ist gerade das, was sich der Feind wünscht.”


„Tsurumaru, bring mir die Flöte ‚der Kleine Zweig’!”


Der Prinz schien es sich plötzlich anders überlegt zu haben. Er nahm die Flötentasche, ging durch das Gartentor seines Wohnhauses hinaus und stieg schweigsam den Pfad des Berges hinauf.


Der Prinz drehte sich immer wieder nach hinten und fragte den jungen Samurai:


„Tsurumaru, du kommst mit mir?”


„Ja. Wohin wollen Sie gehen?”


„Ich habe mich geärgert. Ich will meinen Ärger vertreiben.”


„In der Tat fühlt sich das Herz befreit, wenn man den Berg immer höher hinaufsteigt. Wie schön die Aussicht von hier oben in die Weite ist!”


„Wer sind die, die mir nachlaufen? Ich höre Schritte.”


„Das sind die Mönche von Onjoji, die Eure Hoheit rund um die Uhr beschützen.”


„Sag ihnen, dass sie mir nicht hinterherlaufen sollen! Ich will auf dem Bergpfad spazieren gehen und mich beruhigen. Dabei mag ich ganz und gar nicht, wenn die langen Hellebarden und Lanzen mir so dicht auf den Fersen sind.”


„Ich bitte die Mönche, sich zurückzuziehen, und sage ihnen, dass das der Wunsch Eurer Hoheit des Prinzen ist.”


Der junge Samurai stieg hinunter.


Danach war Tsurumaru noch nicht zurückgekehrt. Der Prinz ging allein ein Stück weiter, hielt an und wartete, dass er wiederkam.


Dann erschien er unten auf dem Pfad. Der Prinz aber interessierte sich gar nicht für diesen jungen Samurai, sondern für die großen Mönche, die ihm in einer Gruppe folgten.


Ihr Auftauchen schien den Prinzen sehr zu nerven und er begann zu schimpfen:


„Ihr habt hier nichts zu suchen. Ihr Mönche, geht nach Hause!”


Die Mönche aber hörten nicht auf ihn:


„Das ist zwar Euer Wunsch, Eure Hoheit, aber wenn etwas Eurer Hoheit zustößt, dann ist es unser Fehler. Wir haben strenge Anweisung von unseren oberen Priestern.”


„Ihr wollt mir damit sagen, dass ihr der Anweisung eurer vorgesetzten Priester folgen, aber meinen Wunsch nicht erfüllen könnt?”


Der Prinz dröhnte endgültig vor Zorn, den man zwischen seinen Augenbrauen sehen konnte. Die Mönche zögerten in diesem Moment, dem Prinzen Gehorsamkeit abzuverlangen. Deshalb gingen sie den Weg, den Sie gekommen waren, wieder zurück, statt sich dem Prinzen zu widersetzen. Dabei murmelten sie irgendwas.


„Ihr Verhalten ist übertrieben”, sprach der Prinz seinen noch anhaltenden Zorn gegenüber den sich zurückziehenden Mönchen aus. „Ich dachte, die Bewacher sind nur für meinen Bruder, das Oberhaupt des Tempels, vorgesehen. Die Tempelführung will diese lästigen Mönche jetzt sogar auf mich ansetzen. Sie nennen mich Eure Hoheit Herr Prinz und tun vor meinen Augen demonstrativ so, als würden sie mich ehrenvoll behandeln, aber sie halten mich in Wirklichkeit für eine Marionette oder eine Vogelscheuche. Wieso ist diese Welt voller Lügen?”


Tsurumaru blickte, von Sorgen geplagt, zum Gesicht des Prinzen hinauf.


Tsurumaru wusste von seiner Nachtwache, dass der Prinz in den letzten Tagen nicht so gut hatte einschlafen können. Aber er fand keine passenden Worte, die er in einer solchen Situation hätte sagen können. Er versuchte aus ganzem Herzen, die Aufmerksamkeit des Prinzen auf einen anderen Blickwinkel zu lenken.


„Da! Sehen Eure Hoheit sich das an! Die Fußsoldaten graben an der Straßensperre des Berges Osakayama und an der kleinen Sperre von Yonnomiya Gruben, verbinden Pfähle zu einem Zaun und bereiten sich wie Ameisen für die Schlacht vor.”


Der Prinz ließ sich tatsächlich von Tsurumaru ablenken und richtete seinen Blick in die Ferne.


Es war nicht nur die Vorbereitung an der großen und der kleinen Straßensperre. Man sah auch am Ufer des Biwa-Sees, dass Gruppen von Männern Sandsäcke aufstapelten und den Pfahlzaun befestigten. Ein Turm wurde aufgebaut und Schilde wurden aufgestellt. Die Feinde könnten jederzeit kommen – so schien man die Vorbereitung eilig voranzutreiben, um sich dem Angriff zu stellen.


„Wer von den führenden Priestern hat sich noch nicht für meine Unterstützung entschieden, obwohl sich die Anzeichen verdichten, dass eine Kampfhandlung kurz bevorsteht, wie man von hier sieht?”


Der Prinz beruhigte sich wieder ein wenig. Gleichzeitig fing er wieder an, auf dem Unkraut auf dem Pfad herumzustampfen und auf und ab zu gehen, während die rötliche Farbe an seinen Ohren wieder zurückging. Nach einer Weile setzte er sich auf einen geeigneten Fels hin.


Ein kühler Wind blies von der Bergkette des Hieizan und dem Berg Nagarayama über den See hinweg ins Tal zwischen dem Berg Mikamiyama und dem Pass Ibuki.


Auf der großen Fläche des Biwa-Sees kräuselte sich auf einmal das Wasser. Die Insel Chikubushima lag in der Ferne und kam einem wie eine einsame Prostituierte vor, die sich nach einem Freier sehnt.
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